
Allerbeste Art
den

Hopfen
anzülegen und ju bauen,

nebst
der Anweisung

wie der inländische zu verwahren und
zu behandele», daß er an Güte und

Lieblichkeit den» Braunschweiger
gleich komme,

alles aus eigener Erfahrung
des annoch lebenden

Herrn
^Christian Reichards

Bürgermeistern in Erfurth.

Neue Auflage.

D Düsseldorf, in Druck und Verlag
bey Steurcanzeley-Vertran¬

ken Zehnpfenning
1772.



Vorerrinnerung.
Itnseres gnädigsten Landesherren keckster
^ Befehl vom izten8eprcmder 1771, daß
nemlich die Gülich unv Bergische Untertha¬
nen den Hopsen, besser dan bisbero gesche¬
hen, anpflanzen sollen ; Hat mir die Gesin¬
nung eingeflvser, hierzu eine leichte gründli¬
che und vollkommene Anleitung zu geben;
Nach vielfältigem Nachforschen und Be¬
mühen, bat keiner es dem annoch lebenden
Herrn Lku-iüizn Kcickarcis Bürge>meister
in Erfurth vor thuen können, und behaltet
die in seinem Land - und Garten - Schatz im
6ten Theil pz?. I äc. se(j. befindliche Beschrei¬
bung allezeit den Vorzug, weil dieser Mann
alles aus vieljäbnger eigener Erfahrung,
aufrichtig und deutlich beschrieben, derowe-
aen kab ich nichts mebr geiban, als dieses
HjZerkgen neu aufzulegen, damit der Lcmd-
nian solches in einem geringen Preis babcn
kan, weilen es jedem se.ne (Gelegenheit nicht
ist, des Herrn (7>K^ilkizn^.^Ii.irci8land-uni>
Garten-Schatz zu kauften, wiewohl dieses
Buch nicht zu verbesseren ist. Hoffe dieses
Werkgen wird eine gure Aufnahm erhal¬
ten. Oüikläorf den Zaren ^ulv 1772.

Der Verleger.



5. l.
Der Hopfen-Bau wird ange¬

priesen.
nutzbaren Gebrauch der Aecker und Gär»

tcn gehöret auser Streit auch der Hopfen«
Bau, und solte billig kein Hauswirth seyn, der
sich nicht, wenn es anders seine Umstände leiden/
um denselben bekümmerte.

Der unentbehrliche Gebrauch des Hopfens
i>« dem Bierbraum, und das starcke Gewerbe,
welches mit demselben getrieben wird, ist jeder-
man bekam, und man kan leicht erachten, daß
ein Hauswirlh durch Erbauung dieses Gewächses,
nicht nur viele Ausgaben in seiner Haushaltung
ersparen, sondern sich auch durch den Verkauf
desselben einen ungemeinen Nutzen schas"... könne.

Es ist dahero meinem Zwecke gemäß, daß ich
denen Liebhaberen des Feld--und Garten-
Baues auch zu dem Hopfen-Baue eine
Anweisung gebe.

Ich werde mich dabey, wie in den Vorigen
Theilen, der Kür»e befleisigen, um denen Haus¬
wirthen , welche meistens weder Gedult noch
Zeit haben viel i» lesen, mit einer weitläustigen
Abhandlung nicht beschwerlich zu werden.

Wobey ich noch errinnere, daß ich mich in
Beschreibung des Hopfen-Baues lediglich nach
derjenigen Art richten werde, welche bey uns ge¬
wöhnlich, und welche mir aus eigener Erfahrunz
bekam ist.

A , Weil '
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Weil ich aber nurvorHauswirche, und nicht

Kor die Liebhaber der Botanik schreibe/ so habe ich
nicht nöthig eine volkommene^rtlurungoder Be¬
schreibung des Hopfens zu gebe», indem jeder-
man dieses Gewächse kennet, und von andern zu
»interscl'kiden weiß. Doch tan ich die verschiede¬
nen Eintheilungen des Hopfens nicht unberühret
lassen.

§. I I.
Verschiedene ^intheilungen des

.Hopfens.
<^er Hopfen wird von den lZoranicis in den
«^gemeinen und gebräuchlichen,

^ // - / ^
und in den Wil¬

den »'<7.^? eingetheilet.
D >- - rste Sorte, welcher auch das Mnnlein

pfleget genennet zu werden, bringet vor oder auch
»im Michael seine reifen Hüpfe.

Der Wilde, welchen man das Weiblein new
Net, bringer keine Häupter, doch treiben beyde
einerley rauhe Rancken mit knotichten Absätzen,
woran sich allezeit zwey gegen einander siehende
rauhe Plätter und Augen besinden, welche einen
halben Schuh, bald etwa ' näher, bald auch et¬
was weiter, von einander sind.

Man wird ihren Unterscheid nicht leicht eher
gewahr, als bis zu Ende des Heumonats. .

Der Hopfen wird abermal von vielen HauSs
Wirthen in Garten-oder Feld-und in Ra¬
sen -Hopfen eingcrheilet.

Der



Der erste wird in Gärte» oder Feldern ordeu-

lich gebauet, und den Somm.r über mir unter¬

schiedenen Arbeiten , wie in den Weinbergen ge¬

schiehet, gewartet

Hingegen wird der Rasen-Hopfen mit

keiner andern Arbeit bedienet, als das den Stö¬

cken , welche sich in den Rasen befinden, die im

Herbste zurück gebliebene dürre Ranken abgeschnit¬

ten , lange Stangen dabey gestecket, nnd die

junge aufwachsende Sprossen mit Pinsen ange¬

heftet werden, damit sie daran aufwachsen, sich

anflechten und umwinden können.

Die kleinen nebenstehenden und hervorschies-

sendenSchleif-Bramen reiiset man h nweg.

Die Anlegung desselben ist bey den Bauer-

Leuten ganz geringe, sie schaffen allezeit drey

Schuh weit von einander, und einen Schuh weit

in die Rundung den Rasen in ihren Garten, hin¬

weg steck n in jedes solches Loch einen Hopfen-

Fechser, lind bedecken dieselben mit d.n ausge-

siochenen Rafen, und also ist ihre ganze Anle¬

gung fertig

^um Bierbrauen thut er eben die Dienste

wie der ordentlich gebauete Hopfen, wie wohl et¬

was mehr gekommen wird, weil er nicht so kräf¬

tig seyn sol.

Die mehresten Leute bey uns machen abermal

unter den Hopfen einen Unterscheid, und theile»

ihn ein in August-Hopfen, welcher eher

reif wird und grössere Köpfe bekomc, und i nspäten Hopfen, welcher etwas
langsamer,A A tur»
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kurz vor Michael reif wird, aber von gleicher Gü¬
te ist, wie jener.

Dieser Unterscheid entstehet meines Trachtens
daher, weil der Hopfen welcher im Garten od?r
gutem Lande wachser, eherausschlaget und dicke¬
re Rancken treibet, folglich auch eher zur Rei¬
fung gelanget. Hingegen derjenige, welchem auf
geringen hungrigen Grunde und Boden hervor
wächset, auch nicht fo in der Wärme und Schulze
vor den kalten Winden stehet, muß nothwendig
kleinere Rancken und Köpfe bringen , und aus
dieser Ursache auch langsamer zu reifen beginne».

Wenn der Hopfen verblühet und in seineKö-
pfe wächset, wird man den Geruch nicht eher ge¬
wahr als ju Anfange oder im Mittel des Augnst-
monatö.

§. HI.
Von den Hopsen welcher in den

Zäunen wächset.

H>en Hopsen, welcher hin und wieder an den
lebendigen Zäunen, Hecken oder andern Ge¬

strauchen aufwachset, nennen die mehresten in
ihren Haushaltungs-Büchern, als der Herr von
Rohr, Böckler, Thieme, von Hoch¬
berg und Florinus wilden Hopfen.

Es ist aber leicht zu ei achten, büß ihm dieser
Beynahme keineswegen aus der Ursache gegeben
werden könne, weil er von den ordentlichen guten
Hopfen unterschieden, und unbrauchbar wäre in¬
dem er in manchen Iahren die schönsten Köpfe

bringet,



tringer, und bey dem Bierbrauen von eben der
Güte befunden wird wiejener. Unsere gemeinen
Leute nennen ihn von dem Orte wo er wächset

^ Kckutt-Hopfen.
Dieser Hopfen kommt durch nichts anders in

die Hecken und Mine, als von den ausgefallenen,
und vom Winde umher geführten Samenkör¬
nern; denn wenn die Hopfen-Höpfe zu lange ste¬
hen und überreif werden, daß sie allbereit Mehl
bekommen haben, fo falle: de Same, welcher sich
zwischen den übereinander liegenden schuppichten
Blatterchen befindet, heraus, und wird durch die
starcken Winde zwischen die ,.>auiie und andereHe-
cken geführet. Da nun die Hörner alda in Si¬
cherheit liegen, und von den Winden nicht weiter
können fortgetrieben werden, so gehen sie hernach
dafelbsten bei? guter Witterung auf, und wachsen
endlich i»l ordentlichen Hopfen Stöcken

Cö ist aber dieser nach und nach einschleichen¬
de Hopfen den lebendigen . aunen ein rechter Gift,
sonderlich, wenn seine Stöcke und Rancken groß
werden, und viele hervorwacksendeSprossen be¬
kommen. Diese treiben zwischen und neben dem
Kaunein die Höhe, so hoch als derselbe ist, und
wenn sie nicht mehr um die ^elcken und Rei¬
ser anklammern und umwinden können, so legen
sie sich auf die Seite, und suchen hin und wieder
eine Stütze woran sie sich hal en tonnen.

Im Junittö legen sie sich endlich gar über den
Zaun und bedecken solchen völlig, daß er hernach
teine 4utt und Sonne hat.

A 4 Da



Da nun ohne dem der Saft voll dem festen
«Mwinden und anklammern der Rancken in den
Aelken und Reisern nichtgehörig umlaufen kan,
so muß folglich der Zaun endlich dürre weri-en
und verderben.

Dieses habe ich auch an den Bäumen ange¬
merket , indem sie ebenfalls durch das Umschlingen
des Hopfen« an ihrem Wachöthume sehr verhin¬
dert werden.

Wenn man nemlich die Stöcke zwey bis drey
Jahr daran in die Höhe laufen laßt, so verderben
die Bäume, und die Zelcken werden dürre.

Solchem Uebel kan man auf nachfolgende Art
steuren: so bald im Früh-Jahre die Schosse ei¬
nen Schuh hoch in die Höhe gewachsen, so zerret
oder reißt man solche mit der Hand ab, solten aber
die Rancken allbereit feste und hart seyn, so muß
man sie ebenfalls in die Höhe ziehen und abreissen.

Gehen von ihren Wurzeln, weil sie nicht tief
in der Erden stehen, einige mit herauß, so reistet
Mai? solche mit der Hand vollends ab, und wenn sie
zu feste stehen, daß man ihnen ausdiese Art nichts
anhaben kan, so müssen solche mit einen. Messer
fein tief abgeschnitten oder heraus gehackt wer¬
den.

Dieses Ausjäten ist gewiß sehr nöthig wenn
man die Zäune erhalten wil, und geschiehet am
besten, wenn es einen Tag vorher starck geregnet
hat, in welcher Zeit die Wurtzeln und Rancken de-
s!o williger aus her Erde gehen»

. Diese
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Diese Arbeit muß den Sommer über wohl
dreymal, ja, so oft man es vor nöthig befindet,
geschehen.

Das folgende Jahr darauf, muß solches Jä¬
ten abermalvorgenommen werden, denn im ersten
Jahre bringet man die Hopfen-Stöcke nicht völlig
hinweg. Wenn man aber zwey bis drey Jahr
mit dem Ausraufen fortfähret, so ist er völlig zu
vertilgen.

Eben auf die angegebene Art habeich solchen
aus meinen Zäunen gäntzlich hinweg gebracht.

Es lernet sich wohl bey uns, daß wir auf die
Zäune ein wachsames Auge haben, und vor die
Erhaltung derselben sorgen, indem wir sonsten
wegen des überhäuften Wildes , bey Erziehung de¬
rer schönen Garten (Lemüse nichts davon bringen
würden. Wir müssen daher, wegen der kostbaren
Früchte und theuren Güter alle Sorgfalt anweiu
den die Zaune in ihrem Wachsthum? zu erhalten
und zn befördern, anch hernach alle drey Jahre
die jungen Ruthen und Sprossen über einander le¬
gen und einbinden lassen, damit kein Hirsch mit
dem Maule hindurch kommen kan.

Denn wo dieses möglich ist, so ruhen nnd ra¬
sten sie nicht, bis sie nach und nach mit dem Kopf
den Zaun so weit von einander getrieben daß sie völ-
lich hindurch kommen können

Und wenn dieses einmal geschehen, so bleiben
sie niemalen von einem solchen Orte hinweg, ob

A 5 man
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Man ihn auch noch so gut zubinden sässer; fa,

wenn auch ein solcher Orr so wohl und feste ver¬

Wahl et wird / daß es ihnen ohnmöglich ist hindurch

zu kommen, so suchen sie darneben wiederum eun

andere Oefnung zu machen.

5. IV.
Wie der Ort, Arund und Boden

zumHopfenBau beschaffen

senn sol?

<?ur Anlegung eines Hopfen-Berges sol man

c») billig eil» gutes ^and erwehlen, denn )e besser,

Milder und lockerer der Grund und Boden ist,

desto geschickter ist er hierzu, indem sich der Re«

' geil und Schnee den Winter und Sommer hin¬

durch eher einsenke», mithin auch der Hopfen bes¬

ser wachsen und gedeyhen kan.

Doch wil ich nicht in Abrede seyn, daß er

auch keinen andren Grund und Boden anneh¬

men, und
in

schwerer, lettiger und leimichter

Erde auch wachsen svlce, denn es kommt hierin¬

nen auf gute Zubereitung an; doch bahalr mei¬

ner Einsicht nach der gure Grund allezeit einen

grosen Vorzug. Denn in gutem E dreiche fin¬

den so wohl diese als andere Pflanzen viel eher

tzeuchtlgkeit und Nahrung. Wie gesagt, je be»er

der Grund und Boden ist, desto besier können

die Wurzeln ihre Wirkung thun, daß die Pflan¬

zen und Gewächse grösser und schöner wachsen

und gedeyhen können. Hingegen, wenn die
Wurzeln Hindernisse in der Erden

pnden,

i E.



z. E. eine unanständige Erd-Ader, oder einen star¬
ke«? und festen Letten unter sich haben, so können
die Pflanzen nicht so gut und geschwinde von der
SMe wachsen.

Die Erfahrung hat gegeben, daß unsere Er-
fiii'tiscke Felder an den mehresten Orten sich zu
Erziehung des Hopfens wohl schicken; nur gehet
uns wegen Mangel der Stangen dieser Nutzen
ab, und sind uns dieserhalben die Hände hierin-
uen sehr gebunden.

Ich habe selbsten vor vielen Jahren Hopfen¬
berge in unfern Feldern gehabt, und vielen Hop¬
fen gebauet, wegen der theuren Hopfen-Stangen
aber/ welche auch sehr gestohlen wurden, habe
solchen abschaffen müssen.

Ich kan behaupten, daß mein Hopfen wel¬
cher auf unferm guten Lande gewachsen, allezeit
besser gerathen und mehr in das Maaß gegeben
als anderer ihrer, welchen sie auf dürren und hun¬
grigen Boden angeleget.

Man merke hierbei, daß der Ort wo man
solchen anlegen will, weder zusumpsig, noch zu
kiesig, noch zu trocken seyn dars; doch, wenn
auch derselbe nicht zum besten beschaffen ist, aber
doch dem Hopfen gehörige Feuchtigkeit nach fei¬
nem Verlangen geben kan, so wächset solcher
dennoch wohl von starten, welches man in unser»
dreyen Brnnnen-Gärtcn, alwo viele Abschnitte,
worinnen das Wasser abflüffet, befindlich sind,
augenscheinlich wahrnehmen kan, indem er da¬
selbst viel geschwinder in die Nancken und in die

Höhe
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Höhe treibet, als in den Hopfen-Bergen selbsten.

Kurz, cö soll der Ort weder zu naß , noch zu

trocken seyn, beyde sind den Hopfen, durchaus

Nicht zuträglich.

Ferner, wo sich an einem Ort eine Vertief-

fnng findet, daß das Waffer zusammen lauffen,

und darinnen stehen bleiben kan, so tauget der¬

selbe ebenfalls nicht zu dei» Hopfen-Bergen.

Und wa» auch das Wasser dem Hopfen, in

Ansehung des Wachsthums, nicht schädlich wäre,

so ist doch bek nit, d.iß allezeit wegen der aufstei¬

genden Dünste in solchen Vertiefungen die Mehl-

Thaue und rothe Lohe, wie auch die kalten Nebel,

Reiße und Fröste viel eher als auf erhabenen Or¬

ten ei. »fallen.

Mit dem Hopfen- Bau verhalt sich es eben

so, als wanmanGarten-Sämereyen bauen will;

Ich darf mich nur auf die Erziehung desSailat-

Samens beziehen. Säet man die vielerley Sorten

desselben auf tiefe und niedrige Äecker, so wird man

gemeiniglich wenig, oder wohl gar keinen Samen'

erhalten. Wan man aber solche ans die Änhöhen

säen lässet, allwo die Samenstauden der freyen

Luft und Sonne gemessen können, fo wird man

gewiß, wan auch das Jahr noch so schlim seyn

solle, nach Vergnügen Samen erhalten.

§. V.'Versuche, welche hierinnen an?
q.'llel'ef we!'0''n können

/Ss könte auch nützlich senn, wan die Untercha-

^ neu ans höh«» Beseht durch herrschaftliche
Cammer«
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Cammer5ediente angehalten würden, daß sie an

solchen Gegenden, >vo kein sonderlich Gras, keine

Kornfrüchte und andere Gewächse recht gedeyhen

wollen, Versuche und Proben anstellen müsten, ob

nicht dergleichen unfruchtbare Böden zu fruchtba¬

reil Hopfenbergen tönten angeleget und gebauek

werden, absonderlich wan nur an de» jel?r besagten

Orten der Grund und Boden eine Erde Hütte,

welche hierzu könte locker und milde gemachet,

und gehörig bearbeitet werden.

Hauptsächlich aber waren dieseVersuche in de¬

nen nahe an den Wäidcrn und Gehölzen gelegenen

Gegenden vorzunehmen,alwo die Stangen, woran

es uns fehlet, in wohlfeilem Preise find.

Es würden hoffentlich, so wohl die Landes-

Herrschaften, als auch die Unterthanen in einigen

Iahren den guten Nutzen davon erfahren.

Es wäre auch in der That recht sehr zu wün¬

schen, daß alle Sorgfalt und Mittel angewendet

werden mögten, um soviel Hopfen in unsern Lan¬

den zu bauen, daß die Unterthanen in einer Herr¬

schaft jährlich damit köncen versorget werden, und

nicht nöthig hätten, wegen Einkauf des Hopfens,

wie bey uns geschiehet, das Geld in fremde Länder

zu schicken, da man unterweilen vor guten Hopfen

«ntergemifchte Rankenblätter überkommet, welche

nicht nur die Hopfen-Röpfe und Blätter im messen

locker halten, daß man sein gehandeltes Gemäß

Nicht richtig erhält, sondern auch
dem

Viere einen

grallichten und widerwärtigen Geschmack veruc-

ftchxn.

Diese«
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Dieses müssen auch dieHerrenScbweden mehr

al?! zu wohl eingesehen haben, indem sie sich jctzo

aucb auf dergleichen Plantagen befle>ssigen. Ich

selbsten habe 1752. l2oo.S lückHopfeitsecher mich

Gorhenburg senden müssen, welche mich ungemein

sollen angeschlagen seyil.

§. VI.

Die Hopfenberge sollen nicht an
Fahrwege gebracht werden.

^>ie mehresten Hopsenmeister wollen durchaus
nicht rathen, daß man einen Hopsenberg an

eine iand-oder Heersirasse anlegen solle , niid geben

dabeyvor/ daß in heissen Sommertagen, wan dcr

Hopfen in der Blüthe stünde, bey dem Vorbei/fah¬

ren der Staub aus der Strasse durch die Winde in

die Höhe und auf die Blüthen getrieben würde.

Und eben hiervon käme mehl encheils in dürren

Jahren die bey uns so genante rothe tohe in den

Hopsen, welches ein Mehlthan ist, wovon der

Hopfen verderbet, daß man keine Köpfe davon ein-

crnden tan, und dessen Blätter wie Gerberloh an¬

tusehen sind.

Ich will eben nicht ganzlich behaupten, daß

dieses Angeben seine Gewißheit habe, doch aber

habe ich angemerket, daß die Hopfenberge, welche

an dergleichen Fahrwegen gestanden, eher als an¬

dere von dem Mehlthan betroffen, und wenig, auch
<vohl gar keinen Hopfen getragen haben.



§. VII.Wie die Düngung und Auberei-
r.u ngdeöLani?es gesckehensoll.

5>st ein Ort zur?lnlegunq eines Hopfenberges

-v) auserfehen worden, so tan man solchen auf
zweierlei) Art begatten.

Die erste Zubereitung ist, daß dersel¬

be zur zur Herbstzeit stark mit Mist befahren wird,

welcher fein ordentlich ans dem Lande ausgethei¬

let, und mit vier Pferden, so tiefalö es möglich

ist, untergepflüget werden muß,

Die andere Zubereitung, welche ich

besser und viel vortheilhafcer befunden habe, be¬

stehet darinnen, daß man den Äcker ordentlich

im langsamen Herbst stark mit Mist düngen, und

solchen wohl emgraben lasset, wie man pfleget

bey der Zubereitung zu Kohlgewächfen iu ver¬

fahren

Nach dieser Arbeit bleibt der Acker den Winter

über also liegen, da sich dan die Düngung mit der

Erde vereinbaret, auch der Regen und Schnee sich

einsenken, und der Erde genngsame Feuchtigkeit

mittheilen, welche hernach den folgenden Som¬

mer über dem Lande ungemein zu statten komr.

Die Zubereitung eines Landes vor dem Winter
ist den HopfewFechsern viel zuträglicher, als wan

solche im Frühjahre vorgenommen wird, weil bey

der leztern Art die Erde locker und hohl gemachet

wird, daß hernach die Merzen-und April-tust
die darinnen annoch befindliche Feuchtigkeit hin¬

weg
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weg >umt,daß hernach viele Fechser wegen Mangel
der gehörigen Feuchtigkeit verderben müssen.

§. VIII.
Der Schweins mist hilft nichts

wider den Mehlthau,
f^ch kan nicht begreifen, warum in einige«, Hauß,
-x) Halmngs-Büchernzur Hopfen-Cultur der
Schweinömist fo sehr angerühmet wird , da doch
wohl, wie jederman bekam ist, der Rinder-und
anderer Mist einen grössern Vorzug in der Dün¬
gung hat, wan er nur einigermassen;ur Fäulniß
gekommen ist.

Man giebt vor, es solle der Schweinsmist den
Mehlthan, oder die rothe 4oh verhindern, welches
ich aber nicht einsehen kan, habe auch niemalen ei¬
nen zureichenden Grund hiervon erfahren können.

Vielmehr habe ich gar eigentlich angemerket,
daß bey denenjenigen, welche nach der alten unge-
gründeten Meinung mit Schweinsmist gedünget,
eben so wohl der Mehl-und Hönigthan eingefallen
ist, als bei) andern, welche nicht damit gedünget
haben, dan wan einmal solche schädliche Thaue
durch die böse Dünsten und aufsteigenden Nebel,
oder durch grosse Dürrnng in einemD 'stricte fallen,
so wird allerHopfen daselbst getroffen, er mag ge¬
dünget seyn, womit er will.

Ich bin der gänzlichen Meinung,daß alle Mittel
wider die Mehlthaue,welche in den Haiiehaltungs-
Vüchern angegeben worden, vergeblich sind.

Das angegebene Mittel wider den Hönigthau
bestehet



bestehet darinnen, daß man alles 5aub von den
Hopfenranken abblaten solle, worallf die Ranken
wiederum neues iaub bekomme»,, und durch diese
Hülfe zwey Dnttheile von der gewöhnlichen Quan¬
tität Hopfen hervorbringen würden; diese« ange¬
gebene Mittel, sage ich, dörfte vielleicht bey we¬
nigen Hopfensiocken wohl angehen, wennesaiv
ders damit seine Richtigkeit hat.

Allein, wenn man auch durch das Abnehmen
der Blätter den dritten Theil Hopfen einernden
konte, nnd man einige Aecker abblaten solle, so
ist noch die Frage, vb nicht bey dieser Arbeit die
Kosten wegen des vielen Taglohnes den Nutzen
übersteigen würden, welches ich gewiß vermuthe«

Es köiuen zwar einigermassen die Kosten er¬
setzet werden, wenn man anders diese Blätter,
welche das Viehe sonst ungemein gerne ftisset,
gebrauchen könte. Weil aber durch den gefalle¬
nen Hönigthau allerhand kleine Insekten tausend¬
weise an den Hopfenblättern gleichsam als an Vo¬
gelleime kleben bleiben, und daran sterben, so wäre
zu besorgen,wen man dieselben dem Viehe vorlegen
wolte, daß sie solchen? höchst schädlich seyn würden,
und daß das Viehe wohl gar den Tod daran
fressen könte.

Ob durchAufstreuung der in denHaußhaltUNgS-
Vüchern angepriesen Holzasche der Mehl-unl»
Hönigthau bey dem Hopsen zu verhindern sey, lasse
ich dahin gestellet seyn? Mir scheinet wenigsten»
solches nicht glaublich , und ebenfalls nicht wohl
xratticabel in seyn.
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§. IX.
Wie die Hopfenfechser zu über¬

komme»/ und wenn sie sollen
gepflanzet werden.

he man aber zu dieser Zubereitung des Landes
schreitet, muß man vor allen Dingen davor

sorgen, wo man Fechser (die Meister nennen
sie auch Hopfenhölzer)von wohltrageuder Art
»ur zukünftigen Anlegung des Hopfens überkom,
men könne.

Es müssen daher solche fein zeitig im Frühjahre,
zu Anfang des Aprils, bey den Hopfeumeistern be¬
stellet werden, daß man sie alsobald, wenn die Hop-
fenstöcke in den Bergen aufgeräumet werden, be¬
kommen , und in das zubereitete Land pflanzen kan.

Man kehre sich aber dabey nicht an die m denen
Büchern vorgeschriebene Seichen und Monves-
wechsel, sondern beobachte eine bequeme und gute
Witterung, welche weder zu trocken noch zu naß
seyn darf.

Weil die Hopfenmeister sich den Verkauf der
Fechser zueignen, und bey Abschneidung dersel¬
ben gerne mehr auf ihren eigenen, als auf ihres
Herrn Nutzen zu sehen pflegen, so hat man billig
darauf zu sehen, daß sie nicht die besten Pfeiffen
Hinweg schneiden.

Ja, es wäre besser, daß solche der Eigen¬
thums -Herr selbst verkaufte, wodurch der
Schade am allerleichtesten tönte vermieden
«erden.

5 X.



§. X.

Welches die allerbesten Fechser
sind?

/xs sind aber die allerbesten Fechser, welche im
^ April von den allen Stöcken, wem» man sie
lüftet, abgeschnitten werden. Sie sollen aber
auch zum wenigsten acht, zehn bis zwölf Zoll
lang, und eines kleinen Fingers Dicke seyn,
oben jn beyden Seiteil feine Aeime und Augen
haben, und voll Nebenwurzeln ausgeputzet und
gereiniget werden.

§. XI.
Wie die Abtheilung des Landes

geschehen sol?
<j>ie Abtheilung eines solchen gedüngten und

zubereiten Landes wird nach unserer gewöhn¬
lichen Art nach der Gartenschnure mit einem
Pfahle oder spitzigen Häcklein gemachet, und das
Stück in die Lange abgeriefet, so, daß die Rei¬
hen oder Linien vierSchuhe weil voneinander
iu stehen kommen.

Die erste und lejre Linie müssen mir zwey Schuh
weit vom Ende, oder voll der Furche gemachte
werden, weil sie keinen weitern Gegenstand von
Hopfen haben.

Ist diese Abzeichnung in die Länge des Stücket
mit allen Linien geschehen, so wird abermal solche die
Quere, eben in der Weite von vier Schuhen,
vorgenommen. B s Wan
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Wenn die?lnlegung näher geschahe, so tönten
die Arbeiter in den Reihen und Fwischeuräumen,
wegen der dabey gesteckten Stangen ihre Arbeiten
den Sommer über nicht so bequem verrichten,
»nid würden den Bramen durch das Hacken und
Rühren Schaden zufügen.

§. XII.
Wie die Zahl der benöthigten

Fechser auszurechnen?
AHVenn mai» nun nach obiger Abzeichnung gerne

wissen will, wie viel Fechser man aus das
zum Hopfenban bestinue Land nöthig habe, da¬
mit man deren weder zu wenig noch zu viel kausse,
so zählet man nur, wie viel Linien in die Lange,
und wie viel deren in die Quere gezogen worden;
man vervielfältiget alsdan die grössere Zahl mit
der kleinern, so komt die Fahl der Fechser, welche
man haben muß, Heraue. Wenn, zum Exempel,
aus einem Stück Landes zehen Linien in die Länge,
und Hunden in die Quere gezogen waren, und
man vervielfältigte die hundert mit den zehen, so
kämen tausend heraus, und so viel müste man
auch Fechser zu solchem Stücke habrn.

Eben also verhält sichs auch mit den Kohl-
pflanzen, daß Mail vorher wissen tan, wieviel
man derselben aus einen Acker benöthiget ist.

Es ist zwar dieser Vortheil vielen, welche im
Rechnen geübel find, bekam; aber ich glaube
doch, daß es Haußwirthen, welche sich in der

Rechen»-
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Reck)enkunst nicht weit verstiegen haben, nicht
unangenehm seyn werde, hiervon etwas z» lesen.

Doch ist rathsam, daß man, nach der Ab¬
teilung seines Stückes, allezeit eine gewisse An¬
zahl Pfl.mzen mehr bestelle, als man eigentlich
nach geschehener Ausrechnung nöthig hat, denn
man findet unterweilen solche darunter, welche
keine tüchtige Keime haben, oder ganz und gar
hölzern sind, und keine Kräfte zum Treiben mehr
besitzen, daß man wohl gar genöthiger wird solche
hinweg zu werfen.

H. XIII.
Wie die Fechser sollen gepflanzet

werden?
cnn die Fechser eines Fingers dicke, und son-

sten frisch und gilt find, so kan man nur
einen einzigen in jedes Loch, welche, wo sich die
Linien durchschneiden, mit einem Pflanzer senk¬
recht gemachet werden, stecken, so daß der Keim
einen halben Zoll tief mit in die Erde kömt.

Auch muß die Erde an die Fechser mit dem
Pflanzer sein angedruckt werden, damit sie desto
cher bckleiben können.

Sollen aber die Fechser sehr schwach und dünne
seyn, so können auch zwey in ein Loch gesteckec
werden. Einige stecken auch ohne Unterschied
drey und vier in ein Loch, wovon ich aber nicht
viel halte. Wenn sie sonsten gut sind, hat man
solches nicht nöthig, denn sie werden schon Ne¬
benfechser und Ranken hervor bringen.

B z S'N'gt
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Einige legen auch die Fechser scheifin die Erde,
in hierzu gemachte Grüi'lein, wie die Weil,sechs,r,
welches ich aber nicht hilligen kai», indem die scheif
liegende»» Wurzeln, wenn man sie in Zukunft
mit der Hacke aufräumet, Noth leiden und zer-
schunden werden.

Die beste Zeit die Hopfenfechser zu stecken ist
die Helfte des Aprils; doch ist solches, nachdem
es die Witterung giebt, theils eher, theils auch
spater vorzunehme»».

So bald als die Pflanzung geschehen, wird
ei»» kleiner Pfahl nahe an den Fechser angestecket,
und zeitig zwey bis drey Zoll lockere Erde auf die
Keime gehäufelt. Wachsen die jungen Triebe
oder Keime hervor, so Hefter man sie mic Pinsen,
oder in Ermangelung derselben, mit einigen »rei¬
chen Strohhalmen, an die Pfahle an. Oder
wenn sie drey bis vier Schuhe hoch mit ihren» Fa¬
den gewachsen, so kan man sie zusainmen wickeln
und binden, denn sie bringen doch selten im ersten
Jahre Hopfenköpfe.

K. XIV.
Wie die Kosten im ersten und an¬

dern Jahre herauszubringen?
H>amie aber die starke Düngung und die Unko-

sten, welche man daran gewendet, im er¬
sten und zweiten Jahre zum allerwenigsten über
die Helfte mögen ersetzet und bezahlet werden, so
tan man zwischen hie angelegten Reihen der

Hopfen«
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Hopsenfechsr zwev Reihen Kraut, Blumenkohl,

Kohlrabi über der Erden, oder mich Mörsing

stecken lassen, wodurch der Schade wiederum

behtommr.

Das zweyte Jahr wird neben eine jede Hopfen-

pflauze eine lange Stange gesiecket, und darzwi-

schen abermal Kraut, Blumenkohl uud derglei¬

chen, doch nur eine Reihe, gepfianzet-

Das dritte Jahr giebt man den Stocken Aweig-

stangen, uild wird damit verfahren wie mit den

alten Hopfeubergen, wie im nachfolgeichen soll

gezeiget werden.

Dieses wäre also die eigentliche Beschreibung,

wie mal, mit der Anlage eines neuen Hopfenber¬

ges verfahren soll.

tz. XV.
Vom Aufräumen und Ausputzen

der Stöcke in den alten
Hop fenbergen.

<z>ie alten Hopsenberge werden mit folgenden
Arbeiten begattet.

Die erste Arbeit geschiehet mehrentheils im

April, nachdem es die Witterung julasset, 14.

Tage eher, auch langsamer.

Die Stöcke werden mit einer Räumhacke im

Cirkel herum gelüftet lind ausgeräumet, von der im

vorigen Jahre angehäuften,und von beyden Seiten

beygescharreten Erde befreyet, und alsobald mit ei¬

nem Messer von den überflüssigen Fasern und Fech¬

sern abgeputzet. B 4 Et
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Es sollen aber auf einem alten Stocke Nichk
Mehr dan auf das höchste sechs bis acht Ranken
oder Treibhölzer gelassen werden, die übrigen

schwacheil müssen zum Verkauf abgeschnitten oder

hinweg geschmissen werden.

Ali jedem Fechser, welche an den Stöcken blei¬

ben, und ihre Ranken geben sollen, müssen sechs

oder" acht >veime gelassen werden. Die übrigen

werden alle abgenommen; nur ist dabey behutsam

zu verfahren, damit diejenigen, welche daran

bleiben sotten, keinen Schaden leiden.

Die Keime, wan sie aufgeräumet werden, sehen

oben an der Spitze röthlich, und unten an der

Wurzel weis aus, so bald sie aber durch die Erde

bohlen, werden sie in wenig Tagen durch die

Sonne und Luft grüne gemacht.

D. Bartholomaus Zorn in seiner Fo-

meldet 409. daß der

Hops-Spargen, oder die jnngen Sprossen abge¬

sotten , und als Sallar zugerichtet und gegessen,

das Geblüte reinigen, und gut sind wider die

Krätze und Stein; doch hatten einige wahrge¬

nommen, wenn man diese Hopfen-Spargen über¬

flüssig genösse, daß sie d.iV Haupt beschweren.

Wie diese Keime an Hnner lind anderes Fleisch,

vder auch zu Salläten gekocl>et und zubereitet wer¬

den, darnach kan eine jede Hausmutter sich m

den Koch -und Tischbüchern umsehen.

So bald alsderHopfenmeister mit einemSlocke

fertig ist, so muß er drey bis vier Zoll lockere Erde

charauf bringen, und hie Keime damit bedecken.

«Bey .



25

Bey dem Aufräumen soll wohl billig der Eigen--
thumsherr Acht haben, damit der Hopfenarbeiter
keine Keime verkaufen kan, und wenn man auch
diese ihnen als ein zufälliges Stück des Lohnes
gerne überlassen wolte, so mißbrailchen sie diese
Gütigkeit, nehmen ihre Weiber und Kinder mit,
nnd brechen alle Keime so wohl von den guten als
schlimmen Ranken ohne Ueberlegung ab, welches
den Hopfenfechjern sehr schädlich ist, und diesel¬
ben jn ihrem Wachsthum sehr hindert.

5. XVI.
Die zweyte Arbeitest die Bey-

steckunq der Stangen.

c^ach verrichteten» Aufräumen Und Reinigung
der Fechser werden bey jeden Stock zn bey-

' dei» Seiten, so viel als es möglich ist, in einer
gleichen Linie, wem, zuvor mir einem Pfahleifen
die Locher dazu tief gemacher worden, zwey starke
Stangen vestegestecket, damit sie der Wind, son¬
derlich wenn vieleKöpse oder Hopfenhäupter daran
wachsen, nicht über eitlen Haufen werfen kan.

Hierbey fält die Frage vor, ob die gleichen oder
Kummen Stangen am beste»» sind ? Ich antworte:
Beydr haben ihren Nutzen, den die gleichen Stan¬
gen, wem» sie Von Kiefern Kienbäumen Holze
smd, halte ich Vor besser, weil sie nicht allein ein
schöneres Ansehen in den Bergen geben, sondern
a»ich oben allenthalben auseinander können gestellet
werden, daß die Sonne darzwischen scheinen, und
den Hopfen desto reifer machen kgl?. Him
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Hingegen die krummen, welche Von den Zelken

gemachet, und von dei, alten Bäumen genom¬

men werden, sind Viel dauerhafter als die gleichen,

indem sie mehr Harz mit sich führen; auch sind

sie der Dieberei) nicht so sehr ausgesetzet.

Eben diese Stangen, wan man sie haben kan,

sind auch derFaulniß nicht so sehr unterworfen, ja

sie dauren gewiß zweymal so lange in der Erde als

eichene, weidene, und von anderem Holze.

Doch wo man es nicht anders haben kan, müssen

auch weidene und andere eben die Dienste thun.

Wan sie zu kurz werden wollen, muß man neue

herbey schaffen, und die kurzen zum Weinbergen,

iuTürken Bohnen, oder zumVerbrenen anwenden.

§. XVII.

Die dritte Arbeit ist das An¬

heften.

ind die Ranken unv jungen Hopfenbramen

anderthalb Schuh in die Höhe gewachsen,

so werden sie eingetheilet, daß zu beyden Seiten

drey oder vierBramen an jede Stange, jedoch nicht

iu veste mit einer Pinse angebunden werden.

Die Ranken gehen und drehen sich recht um die

Stangen herum, und wan man sie gleich anders

anbindet, daß sie link herumgehen sollen, so kehren

sie sich dennoch mit ihrem obersten Triebe wieder

»im, und suchen ihren vorigen Umlauf, ja sie

lassen sich niemalen in dieserWendung irre machen,

welches ich vielmalen angemerket habe.

Hin-



Hingegen diejenigen Phaftolen, welche müssen

gestengell werden,und noch andereGewacisfe mehr,

als ha.'t'ii ihren Trieb und

Wendung link herum, und wenn man gleich mit

diesen auch alfo verführet, wie nur dem Hopfen, und

ihnen eine andere Richtung geben will, so win¬

den sie sich dannoch, ihrer Naiur gemäß, wie»

der link um die Stange herum.

Stehen die Hopfenstocke in einem guten und

lockeren Lande, so wachsen ihre Bramen fünfzehn,

sechszehn bis siebenzehn Fuß hoch. Es muß aber

bey dem ersten Anheften derer Ranken nicht ver¬

bleiben, sondern der Hopfenmeister muß so lange

damit fortfahren, so weit er an der Stange hin¬

auf reichen kan, und die fortlaufende Rauken zu-,

rechte weifen, daß sie sich nicht verwirren, und

untereinander wachse»».

§. XVIII.

Die vierte Arbeit ist die Umha-
ckung der Erde, und wie

solche gescheh en sol.

1 tm die Hälfte des Maves wird zwischen den

^ Reihen das Land mit einem Karste umgeha-

cket, damit das Unkraut und Gras fein unten

!U liegen komme und verderbe.

Ist ein solcher Ort etwas schwer und veste, so

müssen die Schrollen und Klumpen fein umge¬

wendet werden. Wenn hernach ein durchdrin¬

gender Regen tömt, so zerfallen sie, und werdenkleine.
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kleine. Auch ist sehr dienlich, daß solche Schtol-
len sortgearbeitet, und wo noch einige vorhanden,
Vollends zerschlagen werden.

Das Umhacken muss auch mir Behutsamkeit
vorgenommen werden/ damit den Stöcken und
Fechsern keine Verletzung zugefüget wird, welches
sonsten das Wachsthum derselben hindert, und
solche sehr schwächet.

§. XIX.

Die fünfte Arbeit ist das
A t> b l a t t e n.

^ind die Ranken die Hälfte mit ihrem WachS-
lhume in die Höhe gelaufen,'so muß der

Hopsenmeister die an denenselben zu beyden
Seiten hetVorgewachseneBlätter und Neben-
sprossen, tvelche die Hopfenmeister Räuber nen¬
nen , zwey Schuh hoch von der Erden mit
den Nägelen , oder, welches besser ist, mit
einem Messer abblami-

Diese leichte Arbeit ist gewiß eine höchstnö-
thlge Sache bey dem Hopfenbau. Bey die¬
sem Abblaten tan auch zugleich nach dem al¬
ten Stocke geseheir werden, ob kleine Schosse
nach dem ersten Anheften wiederum hervorge¬
wachsen sind. Finden sich dergleichen, so wer¬
den sie abgerissen/ oder abgeschnitten.

§. XX.
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§. X X.
Die sechste Arbeit ist das

Ankäufe».

der Hälfte des Brachmonats, ohngefehr
-x) acht Tage vor Iohanniö-Tag, wird die Erde
mit einer breiten Hacke in demAwischenraumvon
beyden Seiten angehäufet, und an die Stöcke
einen Schuh hoch gescharret, damit die Regen desto
eher in solche lockere und milde Erde eindringen,
und den Stöcken Heuchtigkeit lind Nahrung ge¬
ben können.

In so weit ist der Hofmeister ihre Arbeit bis
m die Hoxfenernde gethan, wovor von einem hie¬
sigen Acker, wem» die Stangen im Herbst nach
Michael auf Haufen jusammcn, und aneinander
gelehnet werden, 8. ^ayser-Florin oder 5. Rthlr»
L. Gr, Arbeitslohn gegeben wird-

5. XXI.
Die siebende Arbeit.

H^enn die Stangen aneinander gelehnet, und
theils in die Erde ausserhalb gestecket wor¬

den, werden sie geschrentet, und mit Hopfen,
brainen iusammen gebunden, damit der Wind
solche nicht über einen Haufen werfen tan.

Doch muß ich noch allhier anmerken, daß die
Eigenthumsherreneö nicht eben schlechterdinges
dabey solten bewenden lassen; sondern wan nach
der vorhergemeldtttn Anhäufung der Erde feuchte

Witte-



Witterung und viele Regen entstehen, daß daö
Gras und Unkraut zwischen den Reihen gewal¬
tig wiederum aufwächst, welches den Grund und
Boden sehr auszehret, so solre dem Hopfenmei¬
ster etwas mehr lohn gegeben, oder ein Zaglöh«
ner darzu bestellet werden, solches wiederum hin¬
weg zu schaffen und auszurotten.

Warum aber zwischen den Reihen des Hopfens
tuweilen mehr Gras, und viel schöner als an an¬
deren Orten in die Höhe wachset, ist die Ursache
gar leicht zu finden. Es rühret solches nemlich
daher, weil durch den Hopsen dem Lande bestan¬
diger Schatten gegeben, und folglich die Feuch¬
tigkeit länger als an freyeil luftigen Orten erhal¬
ten wird, so kan freylich das Gras, besonde-S
auf einem wohlgedüngtenLande,ungcmeinwachsen.

5. XXII.
Man die Hopfenernde geschehen

sol, und woran man die Rei¬
fung des Hopfens erken¬

nen tan?

<^ie Hopfenernde geschiehet in manchem Jahre
14. Tage eher, in manchem aber auch 14.

Tage langsamer, nachdem es die Witterung mit
sich bringet. Hierbey ist höchstnöthig zu wissen,
daß man solche weder ju frühe, noch zu langsam
vornehmen darf, beydes ist schädlich.

Nimt man die Ernde zu bald vor, so macht
der Hopfen dem Biere einen üblen Geschmack,

daß
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daß ein Braumeister seine Crnditat, er mag es
auch anfangen, wie er will, durch das Kochen
nicht hinweg bringen kan.

Wird aber die Ernde zu langsam vorgenom¬
men, und weiter als sichs gebühret, verschoben, so
verlieren die Köpfe ihr Mehl, und die Samen,
körner, welche sich zwischen den Schuppen-Blät-
terlein befinden, fallen heraus.

Und eben diese zwey Stücke, als das Mehl
und die Samenkörner, müssen dem Biere die
besten Kräfte mittheilen; wenn diese sich nicht
mehr in den Köpfen befinden, so muß gewiß der
Brauer einen ziemlichen Theil mehr Hopfen neh«
men als ordentlich gewöhnlich, fvnsten wird das
Vier nimmermehr so gut und kräftig werden.

Das beste Merkmahl, ob der Hopfen tei-
tig, ist dieses, wenn die Hopfenköpfe gelbiz
werden.

Doch am sichersten ist die Zeitigung zu be¬
merken, wenn man einen Kopf abreisset, und
dessen Blatterlein oder Schupm aufhebet, und
beobachtet, ob vieler gelber Staub zwischen sol¬
chen sich befindet, und bey dem Angreifen an
den Fingern hangen bleibet, ist dieses, so muß
man die Ernde gewiß vornehmen.

Haben aber die Hopfenköpfe ihre Blätter
aufgeschlossen, und sich von einander gegeben,
so ist die Ernde zu langsam, und die Samenkör¬
ner fallen bey dem Abschneiden heraus.

§. XXlll.



§. XXIII.
Wie die Bramen und derHopfen

sol abgesclnntten werdend .

en man also mit derErnde denAnsang machet,
so schneidet man die Nanten anderthalb

Schul) hoch über der Erde an den Stangen ab,
ziehet solche samt den Hopfen aus der Erde heraus,
lind drehet die Bramen mit der Hand an den Stan¬
gen ein wenig herum, so gehen sie. benebsi den
daran befindlichen Hopfen ganz willig herunter.

Mehrentheils,und sonderlich bey dürrem Wet¬
ter find die Stangen schwer mit den Handel, her¬
aus zubringen. Wenn sie nun nicht willig aus der
Erde herausgehen wollen, so kan man solche mit
einem Hebbaume vermittelst eiuer kleinen Kette
oder Stricke, welcher so wohl um die Hopfen¬
stangen als um den Hebbaum angeschlungen,
und einen Schuh hoch von der Erden vesie ge¬
macht wird, mit leichter Mühe heraus heben«

Man bindet hernach den von den Scangen
abgedreheten Hopfen mit Bramen aus Bindet,
daß man ihn mit leichter Mühe auf den Wagen
werfen, und auf-und abladen kan.

Wenn es aber einen Tag vorher geregnet hat,
und die Hopfenköpfe und Blatter noch naß sind,
darf durchaus der Hopfen nicht eher nach Hause
geschahet werde»,, bis die Luft und Sonne solchen
wiederum abgetrocknet hat.

§. XXIV.
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§. XXIV.

Hopfenernde sol nicht in nassen
Wetter geschehen.

an hat hierbey allerdings auf gutes und tro¬
ckenes Werter Acht z» haben, widrigen-

fals würden die Hopfenköpfe schwarz und unaw
sehnlich werden.

Doch wenn man das Abschneiden und Ein-
ernden vornehmen will, und es ist ein schöner und
Heller Tag iu vermuthen, so kan dennoch frühe mit
dem Abschneiden der Anfang gemachet werden, ob
auch gleich die Köpfe von dem Thau wären ange¬
feuchter worden. Es wird ihnen solche» nicht»
schaden, weil währender Zeit, ehe das Abschneiden
mit den übrigen Stangen verricht« wird, der
Hopfen und die Blätter von der Luft und Sonne
wiederum abgetrocknet werden. Wenn der Hopfen
frisch ist, und die Köpfe und Bramen nicht welk
sind, so gehet auch das Abpflücken geschwinder
von statten.

5. X X V.
Wie der Hopfen sol abgepflückt

werden?

A>an darf auch niemalen mehr Hopfen nach
^ Haufe fahren lassen, als was man durch

die Taglähner mit abpflocken der Hopfentöpfe in
einem oder zweyen Tagen zu verrichten gedenket.

Es sollen auch der Hopsenbindel zu Hause
nicht zuviel aufeinander zu liegen kommen, sonderst

6 ß»



sie müssen, so viel möglich, beydem?lbladenvom

Wagen einzeln geleget werden, sonsten erwärmet

sich der Hopfen bey gutem Wetter aufeinander,

und wird dadurch unscheinbar gemachet.

Es ist auch nöthig so viel Taglöhner anzu¬

nehmen , als »im einen grofen Trog sitzen können,

welche die Hopfenköpfe von denBramen abpflücken

und darein fallen lassen.

Hiebey muß ein Haußmiitter, oder wer son¬

sten darüber bestellet wird, darauf Ächt haben,

daß die Abpflücker die Kopfe von den Bramen

ftin reine ablesen jw'issen; denn sie sind unter-

weilen hierbey nachlassig, und wenn einige Blat¬

ter mit in den Trog und unter die Kopfe fallen,

muß man die Leute anhalten, solche alsobald

heraus zu lesen.

' Bei) dieser Arbeit muß ich auch des Hopfen¬

meisters seiner Verrichtung gedenken. Dieser

löset zu Hause bey dem Abpflücken nach und nach

die Binde! auf, und schneidet eine /ede Brame,

woran sich Hopfen befindet, in zwey, drey und

mehr Theile, und reichet solche den Taglöhnern i».

Ich habe gesehen, daß einige Haußwirthe

auf den Landgütern, wo Schaafe gehalten wur¬

den, die Bramen samt ihren Blättern auf die

Böden, oder in die Ställe auf die Stangen ge-

keget, solche getrocknet, und dem Schaasviehe

tur Winterzeit im Hofe vorgeworfen haben, welche

auch nicht das geringste Blättlein daran liessen.Die
dürren Ranken wurden hernach zufamentebunden, und zum

Einheiten gebrauchet. Bey
UlN
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uns nehmen solche dieAbpflücker mik nach Hause,
und brauchen sie ebenfals zum Einheiten.

§. XXVI.
Wie der Hopfen auf die Böden

ssl geschaffet, umgewendet,
und getrocknet werden?

o bald als der Trog voll gepflücket worden,
so muß der Hopfen mit grosen Spreuköchen

aus einen vorher rein gekehrten lüstigen Boden,
unter ein Dach, wo er vor dem Regen sicher ist,
getragen, und sogleich mit einem Rechen fein
dünne auseinander gebreitet, und nicht hoher als
vier bis fünf Zoll übereinander gebracht werden.

Auch sollen die abgepflückten Köpfe niemals
über Nacht in einem Kübel gelassen werden, sonst
erwärmen sie sich gewiß aufeinander.

Das Umwenden muß auf den Böden alle
Tage geschehen, damit der Hopfen fein abtrocknen
kan, und wer diefeö verabsäumet, wird gewiß
erfahren, daß er anläuft, und eine schwärzliche
Farbe bekomt, auch dadurch seine Kräfte zum
Theil verlieret.

In zehn, zwölf bis vierzehn Tagen, auch
wohl noch länger, wie es die warme oder feuchte
Witterung giebt, wird er völlig abgetrocknet seyn.
Doch halte ich davor, daß es besser sey, den
Hopfen vierzehn Tage länger auf den Böden lie¬
gen zu lassen, als solchen zu bald zusammen und
in eine Kammer ju schaffen.

L- Al-



Al» was besonder« muß ich hier anmerken, daß,
wo Hopfen auf den Böden gelegen und abgetro-
ckenet worden, die schwarzen Kornwürmer hier¬
von weichen, und in einer Zeit von dreyen Iah¬
ren, wenn man Kornfrüchte dahin schüttet, keine
von solchen Würmern dareinkommen, welches
ich selbst,n einigeinal erfahren habe. Warum
diese Würmer aber hiervon wegbleiben, mag
Wohl die Ursache seyn, wie ich davor halte, weil
das Mehl, welches bey dem Umwenden aus
den Hopfenköpfen herausfält, und in den Ritzen
zwischen den Brettern zurück bleibet, denenfel«
ben wegen seiner Bitterkeit zuwider seyn muß.

5. xxvii.
Wie der Hopfen sol aufbehalten

und verwahret werden.

5Aach der Abkrocknung schaffet man den Hopfen
^ in eine dunckle und wohlverwahrte Kammer,
wo weder just noch Sonne hinein kommen kan,
und wenn es möglich seyn will, muß solche nach
Milternach zu liegen, oder aber, wennjaallen-
fals jemand keine andere Gelegenheit hätte, und
genöthiget würde, denselben in

eine
solche Kam¬

mer zu bringen, welche nach der MittagS-Abend-
oder Morgenseite zuläge, so müste er vor allen
Dingen Laden, welche wohl passen, machen,
und davor stellen lassen, doch solchergestalt, daß
vorher die Fensterrahmen um und um mit Papier
Mleihet, Wh verkleistert werden , sonsten würde
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die Luft und Sonne die besten Kräfte hinweg-
. nehmen.

. Eben eine solche Verwahrung, wie ich jeyo
beschrieben, habe ich mir, als ich noch selbsten
Hopfen dauere, verfertigen lassen, ja so gar habe
ich die Thür mit Papier verkleiden, durch den
obern Boden ein Loch von zwey Schuh ins Ge¬
vierte in die Hopfenkammer machen, und den
Hopfen von oben herein schütten lassen.

In diese Kammer habe ich einige Jahre nach¬
einander den eingeerndten Hopfen bringen lassen,
und wenn der Hügel bey dem Einschütten in der
Kammer zn hoch würde, daß er an das Loch rei¬
chere, ließ ich solchen mit einer Keile an einer
Stangen niederdrucken, bis die Kammer derb
voll geworden ist.

So gar habe ich den Deckel oder Spund, wel¬
cher ausdaS in dieKammer gehende Loch gemachet
worden, nach dem Hineinschütten alle Jahr mit
Leimen wieder verkleiben lassen.

Gewiß, wenn man sich einer solchen Vorsicht
bedienet, so kan der Hopfen etliche Jahre länger
erhalten werden, daß man ohne Schaden darauf
warten kan, bis der Preiß desselben gestiegen ist.

Wenn man hernach eine solche Kammer oft
nen wil, so muß die Thür derselben ausgehoben
werden.

Eine Hopsenkammer muß auch so beschaffen
seyn, daß weder die Ratten noch kleinen Mäuse
darzu kommen können; denn ob sie gleich die
Hopfcntöpfe und deren Blätter nicht fressen, son-

C z dem
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dem nur Min die Samenkörner, welchenicht un¬

angenehm , sondern süßlich schmecken, heraus-

suchen, so »ernichten sie doch die Köpfe, und wühlen

die Blatter heraus, daß sie hernachmal kein An¬

sehen mehr haben.

DiejenigenHaußwirthe thun auch wohl,welche

ihreuHopfen, wenn er aufden Böden recht dürre

»lud trockeu geworden, alsobald in grose Hopfen-

sacke oder Tonnen, wie bey uns den Saflor,

//ve durch einen Mann ein¬

treten lasten.

Dieses geschiehet also: Der Sack wird vor-

hero in einer aus den obern Boi»en gemachten

Oefnung rings herum veste angenagelt. So bald

als dieses geschehen, wird etwas Hopfen hinein ge-

schü-tec. Hierauf steiget der Mann hinein, und

eine andere Person schüttet bey dein Eintretten be¬

ständig Hopfen »ach, bis der Sack völlig Voll ist,

sodan wird derselbe los gemacher, in die untere

Kammer niedergelassen, und mit einerPacknadel

zugenähet.

Noch ist hierbei) zu merken, daß unten und

oben in die beyden Ecken oder (Zipfel) des Sackes

zwey bis drey Hände voll Hopfen gethan, und

mit Bindfaden vest zugebunden werden, damit

zwey Personen den Sack bey dem Forcschaffen

bequem anfassen, und an gehörigen Ort brin¬

gen können.

Es ist aber vorhergedachtes Eintretten i>l einer

länger«, Bewahrung des Hopfens noch nicht hin¬

länglich, wenn man den Sack nicht in eine wohl-ver-
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verwahrte Kammer leget, denn ob er gleich in Sä¬
cken rest aufeinander getreten ist, so würde er doch
in freyer Lust auf denBöden seine Kräfte verlieren,
und ausdunsten.

Hingegen wird der Hopfen , wenn er eingetre¬
ten, und auch in eine solche wohl verwahrte Kam¬
mer geschahet worden, gewiß länger, als wenn er
blos lieget, erhalten werden.

Ferner dienet auch rreflich zur Erhaltung des
Hopfens, wenn man denselben, nachdem er recht
trocken geworden ist, in wohl zusammen gefügte
Fässer veste eimretten und zuschlagen läst.

Es dienet aber dergleichen Hopfen l.nrvordie
Bierbrauer und Klöster, und vor alle diejenigen,
welche keinen Handel damit treiben. Zum Ver¬
kauf und einen Handel damit zu treiben würde er
nicht annehmlich seyn, weil durch das Eintreten
die Köpfe kleine und ungestalt werden, oder, es
müste solcher, im Fall der Noth, nach den Pfunden
verkauft werden.

§. XXVIII.
Zopfenhandel ist profitabel, kan

aber auch schädlich werden.
<7>er Florinns in seinen klugen und
"""'rech töverständigenHansvater hat
pklss-777- folgende» von dem Hopfenhandel nicht
Unrecht angemerket;

„ Den Hopfenhandel belangend, ist ebenfal»
>> gewiß, daß, wenn ein Hausvater recht da-

«mit
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„ mit umzugehen weiß, derselbige durch Golke»
„ Gnade und Segen leichtlich zur Nahruug kom-
„ menkan, angesehen der Hopfen bekancermassen
„ bisweilen mißräth, wennnunderHausvaterzu
„ wohlfeilen Zeiten Hopfen einkauft, denselben in
„ ein Gemach aufschüttet, und ihn mit Brettern
„ oder andern Dingen, damitdieLuftnichrdarzn
„ kommen kan,beschweret, so kan er leichtlich,wenn
„ er tos. Rthlr. darauf gewendet, nach zweyen
,» oder dreyen Iahren ein oder zwey, ja wohl mehr
„ denn hundert Thaler daran gewinnen, welchen
,» Gewinn und Vortheil derjenige noch viel?her
„ haben und gemessen kan,welcher selbst einen Hop-
„ fengarten bauet , lind demselben wohl abwartet.

Es ist zwar gewiß, daß mancher Aufkäufer in
diesem Handel was erkleckliches verdienen kan.Hin-
gegen aber weiß ich auch einen solchenHandelöman,
welcher, wie ich selbst gesehen, seinen Hopfen in eine
nicht wohl verwahrte Kammer,welche nach Mittag
zugelegen war,geschüttet,und über zehn Jahr darin¬
nen liegen ließ. Als er nun nach verflossener Zeit
denselben verkaufte, so waren die Kräfte hinweg,
daß solchen die Bierbrauer nicht annehmen wollen,
indem sie noch einmal so viel Hopsen, als gewöhn¬
lich,zu einem GebräueBier nehmenmusten,folglich
war er genöthiget solchen wohlfeiler,als der damali¬
ge Preis war, hinzugeben; daher er kaum sein Geld
wieder heraus brachte, und die Capital-Interesse
war verlohren. Hieraus siehet man, wie viel an
einer wohlverwahrten Kammer gelegen ist.

Bey dem Einkauf des Hopfens hat man haupt¬
sächlich



sächlich dahin zu sehen, daß er fein gelbgrün aus¬
sehet, auch nicht aus lauter Blättern, sondern
fch» in ganzen Häuptern bestehet.

Ferner kan mall bey dem Einkaufe die Güte
des Hopfens erkennen, wenn einige Höpfe genom¬
men,und mir den Händen gerieben werden. Wenn
er fein klebricht und fett ist, auch star.k riechet, so
ist er, ohne sich weitere Gedanken darüber iu
machen, zum Aufschütten und Verwahren zur,
und zum Biere nützlich zu gebrauchen.

§. XXIX.
Inländischer -Hopfen ist eben so

gut als der Fremde.

/Vine böse Einbildung ist es auch, daß der fremde
^ Hopfen besser als der in unseremiande gewach¬
sene seyn soll, weil dieser sich im Kochen nicht so
bald geben, und gar werden wolle, daß um des¬
willen das Getrränke hiervon bitter würde. Man
müste daher auch vielmehr Holz darzu haben/
mithin hätte der Brauherr mehrere Kosten aus«
zuwenden.

Es ist dieses zwar wahr, daß unser inländi¬
scher Hopfen allezeit fetter ist, und mehrere Kräfte
als der fremde, sonderlich wenn er noch neue ist,
bey sich führet! allein, kan man denn solcken
nicht eben fo wohl, als wie den fremden, drey
bch vierIahr, und noch länger, indenKammern.

B liegen
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liegen lassen und aufbehalten; alsdenn wird der
Ui^erige sich im Kochen und Sieden eben so wohl
als der Fremde geben.

Eben daher komt es, daß der braunschweigi-
sche Hopfen, wenn er zu uns gebracht wird, lieb¬
liche Biere machet, weil er mehrentheils alt ist,
und einige Jahre gelegen hat. Kurt, aus allen
Hopfen wird in dem ersten und zweyten Jahre
niemalcn so gutes und liebliches Bier gebrauet,
als wenn er erstlich älter wird, weil er noch so
viele Bitterkeit und Crudität bey sich führet.

Und gesetzt, wenn auch diese« wäre, und
man genöthiget würde, solchen neuen Hopfen,
welcher noch so viele Kräfte bey sich führte »u
brauchen, so köme man j«nurdieHelfte, soviel
als sichs sonsten gebühret, »u einem Gebräue neh¬
men, und durch angestelte Proben die Propor¬
tion hierinnen suchen, so würde man dadurch ge¬
wiß einen merklichen Nutzen erhalten.

§. XXX.
Brau-Meister verachten um ih¬

res Eigennutzes willen
unsern «Hopfen.

L^ch habe angemerket und selbst erfahren, daß
-x) die Braumeister und Hopfenmesser, (bey
uns in Erfurt sind es die Bierauscufer, welche
herüber bestellet sind) um ihres eigenen und heim«

lichen
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lichen Nutzens willen, mit den fremden Fuhrleuten
»md Hopfett Verkäufern unter einer Decke stecken.
Dahert

«mteS, daß sie mehrentheils «ufern im
Lande gewachsenen Hopfen verachten. Ja, wen»
man hicrinnen nicht nach ihrem Sinne leben wil,
den Bierherren da» Bier verderben, und den
Hopfen nicht recht kochen, daß es unangenehm
und bitter schmecken muß.

Um ihres Vortheils willen werden sie niema¬
len untersuchen ob ein Hopfen viel Fettigkeit und
Kräfte bey sich hat oder nicht, sondern sie bleiben
ein-vor allemal bey ihrem Gemäß und Quamo,
wie viel sie sonsten gewohnet sind ju einem Bier»
tu nehmen.

Solchen Leuten solte billig eine hohe Obrig¬
keit eine nahmhafte Strafe auferlegen.

§. XXXI.
Von der Düngung der alten

Hopfen-Berge.
enn ein angelegter Hopfen - Berg anfäng¬

lich wie ich oben gemeldet, gedünget, und
einlege Jahre genuyet worden, so hat man nicht
nöthig solchen eher als nach acht Iahren wiede¬
rum »u düngen. Und dieses tan aufd reyerley
Art vorgenommen werden.

Erstlich wird in der Mitte des Octobert
bey trockenem Wetter mit einem tweyspännigen

ÄLagm
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Magen die Düngung, es sey Rinder - oder
Schweine-Mist, zwischen die angehäuften Rei¬
hen gefahren, und Haufewweise abgeschlagen»
denn mit einen Lvarn oder dreyspännigen Magen
wil sich dergleichen auffahren nicht wohl thun
lassen, weil durch das mitten auf der Reihe hin-
gehendePferd/dieStöcke würden zertretten werden.

Der Mist wird hernach fein ausgetheilet, da«
mit die Fettigkeit desselben durch den Regen und
Schnee den Winter über sich einsenken könne. Der
Zurückgebliebenekan nach verrichteter erste»? Arbeit
bey Beschneidung der Stöcke eingehacket werden.

Zwevtens, kan das Düngen am allersicher-
sten vorgenohmcn werden, zu der Zeit, waneöso
tiefgefroren hat, daß es 6ast-Wagen träget, so
ist man ausser aller Gefahr, daß die Stocke Noch
leiden dürften, wozu man ein Äefchirr gebrauchen
kan / was man vor eins wil.

Drittens, würde dieses Düngen wegen Man«
gel der Zeit, oder des Mistes nicht geschehen können,
so wäre mal, genöthiget den Mist im Frühjahre
vor dem Berge abzuschlagen, welcher hernach
zwischen die Reihen durch die Tagelöhner mit Kör¬
ben müste getragen, und nach verrichteter Beschnei¬
dung der Hopfenstöcke,ordentlich eingetheilet,
eingehacket und mit Erde bedecket werden.
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